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R. Killius: Frauen für die Front

Zuweilen bÃ¼ndeln BÃ¼chertitel aktuelle wissen-
schaftliche Trends oder gesellschaftliche ZustÃ¤nde wie
ein Brennglas: Thetisch zugespitzt, sollen sie nicht nur
zum Kauf verlocken, sondern auch wie ein Kompass
durch das immer verworrenere Labyrinth der (PopulÃ¤r-
)Wissenschaft fÃ¼hren. So spiegelt der Titel âFrau-
en fÃ¼r die Front. GesprÃ¤che mit Wehrmachtshelfe-
rinnenâ, den das im letzten Herbst erschienene Buch
der Frankfurter Historikerin Rosemarie Killius trÃ¤gt,
den gegenwÃ¤rtigen Forschungs- und Diskussionsstand
der NS-Frauengeschichte: Nun ist selbst der Krieg die
lÃ¤ngste Zeit ein mÃ¤nnlicher (Erinnerungs-)Ort gewe-
sen Dieser Blick auf die Kriegsgeschichte geht einher mit
der immer nachdrÃ¼cklicheren PrÃ¤senz von Soldatin-
nen in den gegenwÃ¤rtigen Kriegsgebieten: Im letzten
Irak-Krieg etwa hat beispielsweise die Rettung der US-
amerikanischen Soldatin Jessica Lynch die GemÃ¼ter
bewegt; nun hat sie ihre Geschichte unter einem fast trot-
zig klingenden Titel verÃ¶ffentlicht: I Am a Soldier, Too.
. WÃ¤hrend die feministische Geschichtsforschung der
1970er-Jahre Frauen im Frieden zuHause, imKrieg an der
âHeimatfrontâ und dabei immer unter patriarchalischer
Herrschaft fand und untersuchte, trifft man sie jÃ¼ngst
immer Ã¶fter jenseits dieser Grenze. Gerade dort, wo

man sie vor Jahren nicht erwartet und also nicht gesucht
hat, entfalten sie plÃ¶tzlich unerhÃ¶rte Aktionspoten-
ziale: nahe den SchauplÃ¤tzen des Krieges, fern von
zu Hause. Zu ihnen gehÃ¶ren die etwa 500.000 Wehr-
machtshelferinnen, die im Zweiten Weltkrieg in den ver-
schiedensten Funktionen bei der deutschen Armee im
Einsatz waren, um dort, wie die Propaganda tÃ¶nte,
âSoldaten fÃ¼r die Front freizumachenâ. Die Frauen
selbst allerdings blieben â dem Titel zum Trotz â hinter
der Front, in den besetzten Gebieten oder im âReichâ, ar-
beiteten als Stabshelferinnen in den BÃ¼ros verschiede-
ner Dienststellen und stÃ¶pselten als Nachrichtenhelfe-
rinnen am Klappenschrank Verbindungen zwischen Hei-
mat und Front. Den Waffen am nÃ¤chsten rÃ¼ckten sie
zu Ende des Krieges in einem sinnlos-absurden Einsatz
als Flakhelferinnen: Sie hatten nÃ¤chtens die alliierten
Bomber anzustrahlen, damit 15- bis 17-jÃ¤hrige Flakhel-
fer sie abschieÃen konnten.

Zu Recht wurde von der jÃ¼ngeren Forschung und
zuletzt von Karen Hagemann bedauert, dass die Er-
fahrungswelten dieser Frauengruppe immer noch fast
vÃ¶llig im Dunkeln liegen. Vgl. Hagemann, Karen,
Heimat â Front. MilitÃ¤r, Gewalt und Geschlechter-
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verhÃ¤ltnisse im Zeitalter der Weltkriege, in: Dies.;
SchÃ¼ler-Springorum, Stefanie (Hgg.), Heimat â Front.
MilitÃ¤r und GeschlechterverhÃ¤ltnisse im Zeitalter der
Weltkriege, Frankfurt amMain 2002, S. 36. Nun hat Rose-
marie Killius 13 ehemalige Nachrichten- und Stabshelfe-
rinnen (und eine Flakhelferin) dazu bewegt, ihre Kriegs-
geschichten zu erzÃ¤hlen, und diese Interviews als Le-
setexte eher fÃ¼r ein breiteres denn fÃ¼r ein Fachpu-
blikum zusammengestellt. Dass die so entstandene Ge-
sprÃ¤chsanthologie uns eine andere, bislang verschlos-
sene Perspektive auf den Zweiten Weltkrieg erÃ¶ffnen
kann, ist das sehr schÃ¤tzenswerte Verdienst der Au-
torin. Das Buch wÃ¤re fehlgelesen, mÃ¤Ãe man es an
einer wissenschaftlichen Messlatte. Umso strenger muss
man es daraufhin anschauen, was es zum gesellschaftli-
chen GedÃ¤chtnis beitragen mÃ¶chte.

Die âVersuchungenâ des MilitÃ¤rischen: Warum
Frauen freiwillig in den Krieg zogen

Sechs der insgesamt 14 interviewten Frauen betonen,
dass sie sich freiwillig zum Dienst bei der Wehrmacht
gemeldet haben. Das ist keine reprÃ¤sentative Vertei-
lung, sondern liegt daran, dass die Nachrichtenhelferin-
nen des Heeres mit sechs Frauen dominant vertreten
sind (wÃ¤hrend sie realiter eine recht kleine, aber straff
organisierte, verbandsartige Gruppe von einigen Tau-
send darstellten). Den Kontext des Einsatzes lÃ¤sst Kil-
lius in ihrer EinfÃ¼hrung beiseite: Die NHs, wie sie ab-
gekÃ¼rzt hieÃen, wurden ab 1939/40 in Folge der deut-
schen âBlitzkriegeâ aus FÃ¼hrerinnen und Schwestern-
helferinnen des Deutschen Roten Kreuzes zuerst auf frei-
williger Basis rekrutiert. Da nur wenig Verwundete zu
betreuen waren, sollten sie zynischerweise dabei hel-
fen, die frisch eroberten RiesenrÃ¤ume kommunikati-
onstechnisch zu Ã¼berspannen, um das Funktionieren
militÃ¤rischer Befehls- und Informationsketten zu ga-
rantieren.Was faszinierte die jungen Frauen an dem neu-
en TÃ¤tigkeitsfeld, das sich ihnen nun erÃ¶ffnete?

Killius spricht von âVersuchungenâ, âdenen die
Wehrmachtshelferinnen unterlagenâ, von typischen Ge-
fÃ¼hlen und WÃ¼nschen junger Frauen, die âdamals
und heute dieselbenâ seien: âetwas Neues und Besonde-
res zu erleben, ins Ausland zu kommen, zu reisen, eine
angesehene berufliche TÃ¤tigkeit auszuÃ¼ben, gut ge-
kleidet zu sein und eine glÃ¼ckliche Beziehung zu ha-
benâ. Das seien âgrundsÃ¤tzliche BedÃ¼rfnisseâ: âUnd
weil dies so natÃ¼rlich ist, bedarf das Thema der Er-
wÃ¤hnung und Aufarbeitung.â (S. 11) Man kÃ¶nnte die-
sem Katalog anthropologisch konstanter JugendtrÃ¤ume
einen weiteren hinzufÃ¼gen: sich vom Elternhaus zu

emanzipieren, also auf eigenen FÃ¼Ãen zu stehen. Was
aber natÃ¼rlich ist, kann nicht historisch sein. Inter-
essant sind doch gerade die Konkretionen des âNa-
tÃ¼rlichenâ zu verschiedenen Zeiten â und mehr noch
das, was gerade nicht natÃ¼rlich, sondern fremd und un-
erklÃ¤rlich anmutet, und eben deswegen zur Forschung
herausfordert: das historisch Besondere.

Die Begeisterung, die auch den verschriftlichten In-
terviews noch abzuspÃ¼ren ist, lÃ¤sst sich nicht einfach
mit den TriebkrÃ¤ften der biografischen Jugendphase er-
klÃ¤ren und mit einem Au pair-Aufenthalt in den USA
vergleichen. Sie wurzelt in dem ganz konkreten histori-
schen Kontext der âBlitzsiegeâ. Der Einsatz ging aus ih-
nen hervor und muss aus ihnen heraus verstanden wer-
den. Der nahezu alle erfassende Taumel ob der national-
sozialistischen Siegesserie muss in den Katalog motivie-
render Aspekte aufgenommen werden: Die Frauen be-
warben sich um einen Job, der sie als AngehÃ¶rige der
Siegermacht ins besetzte Ausland fÃ¼hrte; nicht wenige
werden sich dementsprechend prÃ¤sentiert haben. Aus
dem Interview mit Ruth A. spricht dieser Zusammen-
hang unwillkÃ¼rlich deutlich: âIch habe in Heidelberg
am Bahnhof beim Roten Kreuz Dienst gemacht. Danach
war geplant, uns der Wehrmacht fÃ¼r drei oder vier Mo-
nate zu unterstellen. Wir waren [im August 1940] alle
freiwillig und interessiert und hofften alle auf einen Sieg
der Deutschen und waren begeistert und stolz fÃ¼r die
Wehrmacht zu arbeiten.â (S. 162)

Aus einigen wenigen Zwischen- und UntertÃ¶nen
lÃ¤sst sich auch anderes heraushÃ¶ren: Manchmal wird
vorsichtig und mit dem Beiklang eines aufgestÃ¶rten
Gewissens kleinen Machterfahrungen Ausdruck gege-
ben. So erzÃ¤hlt die einst in Frankreich eingesetzte
Nachrichtenhelferin Karola M., die auf die konkrete Fra-
ge nach den Erfahrungen mit der besatzten Zivilbe-
vÃ¶lkerung von sehr guten Beziehungen zu den Fran-
zosen berichtet, an anderer Stelle: âWenn wir mal in
die StraÃenbahn einstiegen und die Franzosen uns zu-
rÃ¼ckdrÃ¤ngten, kam immer die franzÃ¶sische Polizei
und hat uns vorgelassen und die Leute beruhigt. Wir wa-
ren ja die Besatzungsmacht.â (S. 168) FÃ¼r solche oft in
kleine Geschichten verdrÃ¤ngte Erfahrungswerte sensi-
bel zu sein und sie hervorzuholen bedeutet weder, die
ehemaligen Wehrmachtshelferinnen im Nachhinein als
Nationalsozialistinnen oder Kriegsbegeisterte zu denun-
zieren, noch die Wahrhaftigkeit ihrer Erinnerungen an-
zuzweifeln. Es heiÃt aber, die verwirrende Gemengelage
der Motive wahr- und ernst zu nehmen. Motivationsan-
teile wie Sieges- oder Besatzungsstolz â oft aufbewahrt
in den kleinen Geschichten unter der OberflÃ¤che der
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ErinnerungserzÃ¤hlung â konnten sich mit den typisch
jugendlichen BedÃ¼rfnissen nach Abenteuer, schÃ¶nen
Uniformen und MÃ¤nnern leicht amalgamieren.

Aktive Frauen, aber jung und naiv?
Ausblendung der âanderen Seite der Vernichtungâ

Rosemarie Killius hat die GesprÃ¤che kaum kom-
mentiert und so als Lesetexte zusammengestellt, dass ih-
re eigene Rolle als Interviewerin nur noch zwischen den
Zeilen herausgelesen werden kann. Sie wolle, schreibt
sie, dass die ErzÃ¤hlungen der Wehrmachtshelferinnen
âfÃ¼r sich stehenâ (S. 14). Gerade die Intention aber,
eine kaum bekannte Geschichte an ein breiteres Publi-
kum heranzutragen, hÃ¤tte eine umsichtigere und kriti-
schere Begleitung der Interviews erfordert, um dem Le-
ser die Kontexte zu erschlieÃen, in die eingebettet ei-
ne Einsatzgeschichte liegt. Sich als Interviewerin nach-
trÃ¤glich aus den (auch sprachlich geglÃ¤tteten) Inter-
views herauszunehmen, zeugt gerade nicht von âAu-
thentizitÃ¤tâ. Bestimmte Fragen provozieren bestimmte
Antworten. Und so gilt es auch die Fragen offen zu le-
gen. Dass daraus dann kein methodisch hochreflektier-
ter, kaum lesbarer, weil von Transkriptionszeichen wim-
melnder Text herauskommen muss, zeigt das gerade er-
schienene Buch Ã¼ber die Generation der Kriegskinder,
das die Journalistin Hilke Lorenz geschrieben hat. Vgl.
Lorenz, Hilke, Kriegskinder. Das Schicksal einer Genera-
tion, MÃ¼nchen 2003. Obwohl oder gerade weil hier die
Interviews nur sehr selten imO-Ton zitiert werden, wirkt
der Text paradoxerweise authentischer, weil die Autorin
sich selbst und ihren Anteil am Zustandekommen der In-
terviews reflektiert und mit einer besonderen FÃ¤higkeit
fÃ¼r die sensible Aneignung von LebenserzÃ¤hlungen
verbindet.

âFÃ¼r sichâ stehen die Interviews aber auch deswe-
gen nicht, weil Killius sie in eine Ordnung gebracht hat,
die viel darÃ¼ber verrÃ¤t, was sie fÃ¼r besonders wich-
tig erachtet. Den Aufmacher bildet die Geschichte von
Ilse H., die nach einer freiwilligen Meldung von 1940 an
der Nachrichtenhelferinnenschaft angehÃ¶rte und dort
schlieÃlich zur HauptfÃ¼hrerin aufstieg, also den drit-
thÃ¶chstenDienstgrad bekleidete. Die lÃ¤ngste Zeit war
sie im eher kriegsfern gelegenen Norwegen eingesetzt,
wo sie es besser hatte als in Deutschland: Die Bomben
waren weit weg, und auch die Verpflegungslage war ver-
gleichsweise gut. Diese Einsatzlage amRande des Krieges
fÃ¼hrt Ilse H. zu der aufrichtigen, aber absurd klingen-
den Einsicht: âWenn man in Urlaub kam, merkte man,
dass man es in Norwegen gut hatte.â (S. 30) Mit dem Tod
ihres Verlobten, der an der Ostfront fiel, einem Italien-
Einsatz ab Anfang 1945 und der kurzen Gefangenschaft

tritt der Krieg auch ins Leben von Ilse H. Insgesamt aber
wird hier eine Aufstiegsgeschichte erzÃ¤hlt, die im NS-
Staat mÃ¶glich wurde â ohne doch je von ihm affiziert
worden zu sein. Geht das denn?

Ganz am Anfang ihrer Kriegsbiografie erzÃ¤hlt Il-
se H., dass sie 1939 in ihrer Heimat SwinemÃ¼nde als
Rotkreuzhelferin tÃ¤tig gewesen sei: âVor allem deshalb,
weil die KrankenhÃ¤user in Riga geleert und die Men-
schen heim ins Reich Ã¼bergesiedelt wurden, und man
die Schiffe mit den Kranken zufÃ¤llig in SwinemÃ¼nde
auslud. Dort war mein Vater Arzt und so fÃ¼hlte ich
mich besonders angesprochen zu helfen. Die Menschen
wurden auf die BÃ¤der der Insel Usedom verteilt und ge-
pflegt. Dort war mein erster Einsatz.â (S. 20)

HÃ¤tte Killius hier einen beispielsweise auf GÃ¶tz
Alys Werk âEndlÃ¶sungâ verweisenden FuÃnotenkom-
mentar zum historischen Einsatzkontext eingefÃ¼gt,
hÃ¤tte sich der Traum vom Aufstieg einer jungen Frau
im leeren Raum bereits auf der ersten Seite als Seifen-
blase entpuppt â gleichgÃ¼ltig ob Ilse H. sich Ã¼ber
den mittelbar tÃ¶dlichen Kontext ihres Einsatzes, der
ersten systematischen Ermordung von 10.000 Psychia-
triepatienten, um Platz fÃ¼r die Baltendeutschen zu
schaffen, bewusst war oder nicht. Aly, GÃ¶tz, âEnd-
lÃ¶sungâ VÃ¶lkerverschiebung und der Mord an den
europÃ¤ischen Juden, Frankfurt am Main 1999, S. 65:
â30. Okt. [1939] Entsprechend dem an diesem Tag un-
terschriebenen deutsch-lettischen Umsiedlungsvertrag
werden in der Zeit vom 7. November bis zum 15. Dezem-
ber 48.868 Lettland-Deutsche per Schiff ausgesiedelt und
rund um die AnkunftshÃ¤fen Gdingen (âGotenhafenâ),
Stettin und SwinemÃ¼nde vorlÃ¤ufig untergebracht. Zu
diesem Zweck werden die Heil- und Pflegeanstalten in
der NÃ¤he derHafenstÃ¤dte gerÃ¤umt undmehrere tau-
send Patienten ermordet.â Dass die typischen und tra-
ditionell positiv konnotierten Frauenrollen Pflegen, Hei-
len, Helfen im Nationalsozialismus hÃ¤ufig genug in ei-
nem ambivalenten Zusammenhang standen,macht deren
Analyse als âandere Seite der Vernichtungâ so unendlich
schwierig. Ein so durch und durch menschliches Beispiel
wie das der Stabshelferin Liselotte F., die als Heimleiterin
in Riga ebenfalls eine fÃ¼hrende Position bekleidete und
seit 1942 mehrere Juden unter grÃ¶Ãter Gefahr fÃ¼r ihr
eigenes Leben durch die Beschaffung von Essen vor dem
Hungertod rettete, findet sich zu selten, wenn man sich
auf die Suche macht. Ihre Geschichte hat Rosemarie Kil-
lius aus den Akten recherchiert und als Abschlusskapi-
tel fÃ¼r die Leser eindrucksvoll aufbereitet. Deren Wert-
schÃ¤tzung ist indes nur um den Preis der Erkenntnis zu
haben, dass die HandlungsrÃ¤ume von Frauen im Krieg
hÃ¤ufig genug voller Ambivalenzen stecken.
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If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
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